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Der Enterbte. 1 50 —- zu nehmen, ſchien ihr denn Bergmann, hatte er ja doch immer wieder 

doch bedenklich. einmal kommen dürfen, und dann ging es ſchon 
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toman von Sa Blumenteid Gelegentlich ließ fie ihren Aerger über das in Einem hin, ob er die Vorhaltungen des 

(Fortſehung.) (Nachdr. verboten.) negative Ergebniß ihrer Betrachtungen an ihm Kommerzienraths nun für ein paar hundert 

Noch war Frau v. Marlow in den Händen aus. Heute war er gekommen, jo recht eigent- Mark mehr oder weniger über ſich ergehen ließ. 


ihres Gatten, dieſes Schurken. Sie war ſein lich mit der Abſicht, ſie anzupumpen. Nun aber ſaß er feſt, er mußte ſich wieder ein: 
Weib, ſie war in jeder Bez dien von ihm ab⸗ Er hatte in der letzten Zeit nicht eben glück- mal Luft ſchaffen. Harry hatte ſich nur ſchwer 
hängig. War er es doch ſelbſt, der ihr von lich operirt. Was er auf der einen Seite ge: entſchloſſen, an Frau v. Marlow heranzutreten. 
Zeit zu Zeit — zumeiſt ganz unverhofft — Aber es mußte ſein. Nun ſaß er vor 


neue Pferde brachte und den inzwiſchen 
eingeheimsten goldenen Segen von ihr ab- 
holte. Und ſie war wehrlos gegen ihn, 
wenigſtens ſo lange, als ſie nicht darauf 
verzichten wollte, wie eine große Dame 
zu leben. Jetzt freilich, wo ſie ſich geſell 
ſchaftlich eine faſt geſicherte Poſition ge— 
ſchaffen, wo ſie Kredit und Anhang hatte — 
wenn jetzt nur Einer aus den Kreiſen, in 
denen allein ſie leben mochte, ſich ernſtlich 
bereit finden ließe, ſie zu heirathen, dann 
würde ſie ſchon wiſſen, ſich des Herrn 
v. Marlow zu entledigen! Und — Gräfin 
Behrenberg, das hätte gelohnt! Aber dieſen 
Jungen konnte man nicht heirathen. Es 
war lächerlich, auch nur daran zu denken. 
Auch hätte es ſeine Familie niemals zu— 
gegeben. 

Aber die Idee einer zweiten Heirath 
war in ihr erwacht, ſie war es müde, die 
Ernährerin eines Mannes zu ſein, der 
elend an ihr handelte. Vielleicht doch, 
daß man einen dieſer jungen Kavaliere 
fangen könnte. Das war ja ſchwer, aber 
ſie hatte Schwereres vollbracht . . . Schade 
auch, daß Harry ſolch' ein armer Teufel 
war! Sie war ihrer Sache ſicher: der 
würde nicht ſchwer zu haben ſein, wenn 
ſie wollte. Aber ſie wäre ſchließlich vom 
Regen in die Traufe gekommen. Wie 
Herrn v. Marlow, dieſen herabgekommenen, 
von ſeinereigenenGeſellſchaft ausgeſtoßenen 
Kavalier — in ſeinem Heimathlande war 
ihm ſogar der Adel aberkannt worden —, jo 
würde ſie auch Harry v. Rothhauſen er⸗ 
halten müſſen, und wie Jener, war Harry 
ein leidenſchaftlicher Spieler. Ob nicht 
auch dieſelben rohen Inſtinkte in dieſem 
ſchlummerten, wie ſie nicht ſelten bei 
Jenem jäh hervorbrachen, deſſen war ſie 
noch nicht ſicher. Immerhin, noch war 


Herr v. Rothhauſen weder ausgeſtoßen noch an⸗ wann, verlor er ſehr ſchnell wieder am Spiel⸗ 
rüchig, noch war er vielleicht gerade der Mann, ‚tie; die Zuſchuſſe von Seiten der Mutter 
kamen für ein Leben, wie er es jetzt führte, 


den ſie brauchte. Nur mußte er etwas haben, 
kam der 


Profeſſor Dr. Hugo v. Tſchudi, 


Direktor der Nationalgallerie in Berlin. 


nicht gar ſo bettelarm ſein. Ihn mit allen überhaupt nicht in Betracht. D 


ſeinen Schulden und mit ſeinen übrigen zweifel- plötzliche Tod des Onkels. 
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Zu ihm, zu Heinrich 


ihr und gelangte auf einem Umwege zu 
der Erklaͤrung, daß er ihr mehr zu 
nützen im Stande ſein würde, wenn es 
ihm nicht verſagt wäre, ſelbſt Pferde zu 
halten. 

„Aber mein Stall iſt doch ganz zu 
Ihrer Verfügung,“ verſetzte ſie aufhorchend. 

„Das iſt es eben! Ich hätte mehr 
Einfluß, mehr Gewicht, wenn ich mich 
nicht gar ſo ſehr einſchränken müßte.“ 

„Ach ſo,“ machte ſie und warf den 
Kopf zurück, „Sie brauchen Geld? Wes— 
halb ſagen Sie denn das nicht gerade 
heraus?“ 

Einen Augenblick ſtieg ihm das Blut 
zu Kopf — die Lage war ihm denn doch 
ungewohnt. Andererſeits aber hatte er 
ſich ja nicht zu geniren: er wußte genau, 
was er ihr werth war. 

„Alſo — wie viel, mein Lieber? 
Machen Sie's billig!“ 

Sie ließ ſich ihm gegenüber ſchon 
bedenklich gehen. Harry biß ſich auf die 
Lippe und nannte eine Summe. 

„Hm, das iſt gerade Geld genug,“ 
meinte ſie, an ihre Kaſſette gehend, „hof— 
fentlich halten Sie Haus damit, Baron.“ 
Und ihm das Geld zuzählend, ſchalt fie: 
„Es iſt eigentlich ein Skandal, daß Sie 
ſich in ſolcher Klemme befinden. Sind Sie 
denn ein Mann oder nicht? Bei Ihrem 
Namen, Ihren Verbindungen müßten Sie 
doch Mittel und Wege finden, wieder in 
Beſitz Ihres Stammgutes zu kommen! 
Laſſen Sie doch in den Archiven ſuchen! 
Vielleicht graben Sie ein altes, verſchim— 
meltes Hausgeſetz aus, = ſich zu Ihren 
Gunſten deuten läßt. Vielleicht hat der 
gute menen Ihren armen Vater 
bewuchert! Sehen Sie, das wäre gleich 
ſo ein Haken, den man einſetzen könnte. 
Wie kann man ſein Schickſal nur ſo thatenlos 
ertragen?“ 

„Wer ſagt Ihnen denn, daß ich thatenlos 
bin?“ murmelte er. 

„Ich höre aus ſicherer Quelle,“ ſagte ſie, 


— 


um ihn weiter anzuſtacheln, „daß man dem eben 
Verſtorbenen den Adel angeboten hatte, und 
daß der Kommerzienrath gebeten habe, dieſe 
Vergünſtigung ſeinem einzigen Sohne zuwenden 
zu wollen. Die Behrenbergs ſind natürlich 
ſcharf dahinter — Ottbert hat mir's erzählt — 
und wenn ſich der Herr Doktor Bergmann erſt 
Freiherr v. Rothhauſen nennen darf, dann ſind 
Sie vollends ohne Ausſichten!“ 

„Das werde ich nie zugeben,“ fuhr Harry 
zornſprühend auf. 

„Nur ruhig, ruhig, mein Beſter,“ höhnte 
Frau v. Marlow, „Sie haben ja bisher ſo 
Manches zugegeben!“ 


Stimmung mußte für ihre Zwecke ausgenützt 
werden. 

„Sehen Sie, lieber Harry, Sie ſind nun 
von Haus und Hof vertrieben, ſagen wir rund 
heraus: auf die Straße geſetzt! Man hat Ihnen 
die Braut genommen — o, ich weiß Alles — 
und auch mit den Zuſchüſſen wird's bald gar 
knapp werden. Wie lange will denn ein Mann 
von Ihrer Art das ertragen? Was ſoll dann 
werden? Weshalb ſinnen Sie denn nicht auf 
Mittel, Ihren Vetter auf gute Art aus dem 
Wege zu räumen? Verwickeln Sie ihn doch 
in einen Skandal, machen Sie ihn auf irgend 
eine Weiſe unmöglich! Dann wird er Ihnen 
wenigſtens nicht auf Schritt und Tritt hinder— 
lich ſein!“ 

„Das iſt Alles leichter geſagt, als gethan, 
Gnädigſte,“ antwortete er, nachdenklich an dem 
Schnurrbart drehend. 

„Zum Henker,“ fuhr es ihr ganz falon: 
widrig heraus, „wenn ich ein Mann wäre, ich 
würde ihn provoziren, fordern und über den 
Haufen ſchießen!“ 

„Sie hat Recht,“ knirſchte er, als er ſie 
verließ. 15 


Heinz verlebte die Wintermonate nach dem 
Todesfalle größtentheils auf Schloß Rothhauſen. 
Die Uebernahme des großen Erbes, das ja zum 
Theil aus ausgedehnten Liegenſchaften beſtand, 
forderte ſchließlich doch ſeine perſönliche An— 
weſenheit. Dazu bot ihm auch der ſtille Auf— 
enthalt auf dem Lande die erwünſchte Gelegen— 
heit, ſeine Arbeit fortzuſetzen. Er arbeitete ge— 
rade am . Akte ſeines Schauſpiels „Die 
Armuth“. Nur von Zeit zu Zeit machte er 
Beſuche in der Stadt, wo er zumeiſt bei Behren: 
bergs verkehrte. Da ſaß er denn mit Hilda, 
anfangs geſellte ſich auch Ottbert hinzu, und 
las vor. 

Jetzt war Weihnachten in's Land gekommen 
und die Familie v. Behrenberg nach Rothhauſen 
geladen worden, wo Tante Charlotte die Haus: 
frau vertrat. Harry hatte es abgelehnt, das 
Feſt hier zu verleben. Er habe gerade jetzt in 
der Hauptſtadt zu thun. Natürlich war er nur 
der Form wegen geladen geweſen, und Heinz 
froh, ihm nicht begegnen zu müſſen. 

In dem großen Saale des Schloſſes Roth: 
hauſen fand heute die feierliche Beſcheerung 
ſtatt. Zum erſten Male konnte der junge Erbe 
in vollem Umfange zeigen, daß er die Gepflogen— 
heiten ſeines Vaters treu aufrecht erhalten wolle. 
Das geſammte Perſonal der Fabrik wurde reich 
beſchenkt, obwohl es ja eigentlich gar keinen 
unmittelbaren Anſpruch mehr auf ſeine Antheil— 
nahme hatte, da das Unternehmen ſchon ſeit Jahr 
und Tag in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt 
worden war. Für alle Frauen und Kinder der 
Arbeiter hatte Heinz in der Hauptſtadt perſön⸗ 
lich alles Mögliche zuſammengekauft. Wochen 
lang vorher war es des Inſpektors Peter ein⸗ 
zige Aufgabe geweſen, weit in der Runde herum 
zu erforſchen, was der und jener Familie wohl 
fehle, was dieſem oder jenem Kinde nothwendig 
ſei, und womit dem Einen oder dem Anderen 
die größte Freude zu bereiten wäre., 
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Hilda fand auf ihrem Platze einen prächtigen 
Schmuck. Zum erſten Male hatte ſie heute 
Abend die Empfindung, daß ſie die Braut eines 
ſehr reichen, großherzigen Mannes ſei. 

Der erſte Weihnachtstag brachte einen herr: 
lichen Winternachmittag. Heinz und Hilda hatten 
Schlittſchuhe genommen und waren über den 
Schloßteich hinaus in jenen gleichfalls zugefro⸗ 
renen Bach geglitten, der ſich tief im Walde 
verlor. 

Ein heiliges Schweigen lag auf der winter⸗ 
lichen Landſchaft. Weit und breit kein Menſch 
zu hören, nur jenes leiſe Kniſtern in den ſtarr 
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gefrorenen, weiß glitzernden Fichtenzweigen, nur 
Sie war ihm jetzt näher gerückt; dieſe 


bisweilen die Stimme eines Wintervogels. Und 
dieſe herrliche Landſchaft verſetzte Heinz in be— 
geiſterte Stimmung. Er ſprach von ſeiner Liebe: 
ſeit ſeiner Kindheit ſei Hilda ſein Ideal ge⸗ 
weſen, das Schönſte, Liebſte, Höchſte, was er 
kannte. 

„Es iſt vielleicht ein Frevel,“ ſagte er, „aber 
Du mußt mir's glauben, Hilda, ſogar das Bild 
meiner Mutter erbleicht, wenn ich Dich ſehe. 
Aber denke Du nur nicht, daß ich mich Deiner 
werth fühle, weil ich zufällig reich bin. Nein, 
wenn ich hier und da die Empfindung habe, 
als könnte ich das Glück verdienen, ſo erwächst 
ſie aus dem Bewußtſein, daß ich etwas erſtrebt 
habe, daß ich Kraft in mir fühle, noch Höheres 
zu erſtreben. Du ſollſt mir viel mehr ſein, als 
andere Frauen ihren Gatten; Du ſollſt mein 
Genius ſein, Hilda, denn Du biſt nicht nur 
ſchön, nein, auch gut, rein, und was das Größte 
iſt, Du biſt begeiſterungsfähig. In Dir lebt 
jenes wunderſame Talent, auf die Gedanken 
eines Anderen ſo einzuwirken, wie das Sonnen⸗ 
licht auf die geſchloſſene Knospe. Erſt wenn 
ich mit Dir ſpreche, blühen all' die Bilder auf, 
die ich verſchloſſen in meiner Seele trage, und 
wenn ich ahnungslos zu Dir gekommen bin, ſo 
gehe ich reich beſchenkt von dannen. Ich fühle 
mich erſt als Dichter, ſeit ich Dich kenne.“ 

Sie glitten auf der ſpiegelnden Fläche da- 
hin. Sie feſt an ſeinen Arm geſchmiegt, ſeinen 
glühenden Liebesworten lauſchend, ganz hin⸗ 
gegeben. Und fie erſtaunte nicht einen Augen: 
blick, als er mit einer plötzlichen Wendung bat: 
„Möchteſt Du mir wohl aufrichtig ſagen, Hilda, 
wie es in Deinem Innern um den Gedanken 
an Harry beſtellt iſt?“ 5 

Ein Mädchen wie Hilda iſt keiner Lüge 
fähig. Sie erzählte dem Verlobten, wie Harry 
von Klein auf einen eigenthümlichen Zauber 
auf ſie ausgeübt, wie er ſie mit zarten Auf⸗ 
merkſamkeiten überhäuft hatte, wie er ſchon als 
Knabe ihr Ritter geweſen war. Mit kühnem 
Muthe machte er kindiſche Wünſche, die ſie etwa 
geäußert, zur That. Aber dafür mußte ſie ihm 
gehorchen. „Du wirſt einmal meine Braut, 
Du gehörſt mir!“ ſagte er zu dem kleinen Mäd⸗ 
chen. Er ſagte es zwar leiſe und verſtohlen, 
wenn die Beiden allein waren, aber es klang 
wie ein unbedingte Folge heiſchender Befehl, 
und ſie, ſie glaubte ihm, ſie wurde groß in dem 
Gedanken. Unzählige Male hatte er ihr ge— 
droht, daß er ſie tödten würde, wenn ſie ihm 
nicht treu bliebe, er, der dreizehnjährige Knabe 
dem ſechsjährigen Mädchen, und ſie fürchtete 
ſich dann vor ſeinen funkelnden Augen. Aber 
er gefiel ihr doch. Dann, als ſie erwachſen 
war, und er durch ſeine Verbannung von Roth— 
hauſen ihr weniger häufig begegnete, trat eine 
leiſe Entfremdung ein. Sie mochte in ihrer 
jungfräulichen Seele immer nur an jene Mo— 
mente zurückdenken, wo ſeine funkelnden Blicke 
ihr etwas wie leiſen Schrecken eingeflößt hatten. 
Und dann hatten ſie ſich Jahre hindurch nicht 
geſehen. An jenem Theaterabend war die erſte 
ernſtliche Annäherung wieder geſchehen. Der 
Erfolg ſeines Vetters hatte ihn eiferſüchtig ge— 
macht, und noch einmal erlag ſie für einen 
kurzen Augenblick dem alten Zauber. 


Aber die beſſere Einſicht ſiegte; Hilda glaubte, 
ja ſie war überzeugt, daß Heinz der Edlere 
von den Beiden war. Harry hatte ja ihres 
Wiſſens nicht einmal den Verſuch gemacht, ſich 
wie ein Mann mit ernſten Abſichten eine Zu⸗ 
kunft zu begründen. So hatte ſie ſich denn 
ehrlich geſagt: „Ich will verſuchen, Heinzens große 
Liebe zu verdienen.“ Bald war denn auch das 
Bild jenes anderen Mannes in ihrer Bruſt er⸗ 
blaßt. „Aber,“ ſchloß ſie und ſchmiegte ſich 
dabei eng an den Verlobten, „ich fürchte ſeine 
le Heinz; ich bitte Dich, hüte Dich vor 
ihm.“ 

Heinz lächelte. Zwar er entſann ſich jenes 
Zuſammenſtoßes mit ſeinem Vetter; die ganze 
widerwärtige Scene ſtand in dieſem Augenblick 
vor ſeinem Geiſte, aber den Begriff der Furcht 
konnte ſie nicht in ihm wecken. 

„Wir haben ihn nicht zu fürchten,“ ver— 
ſicherte er ſeiner Braut, „wenn wir nur Eins 
miteinander ſind.“ Und ſie tauſchten einen 
innigen Händedruck. 

ährend ſie ſo vertraulich flüſternd zwiſchen 
den weißglitzernden Erlenbüſchen am Baches— 
rande über die glatte Fläche dahinglitten, war 
es ihnen entgangen, wie nach und nach ein 
dichter Froſtnebel die Luft erfüllte. Erſt Hilda's 
Huſten machte Heinz darauf aufmerkſam. 

Sehr beſorgt fuͤhrte er ſeine Braut an's 
Ufer, ſie ſchnallten die Schlittſchuhe ab und 
gingen nun Arm in Arm durch den Wald nach 
Hauſe. 

Dieſer winterliche Wald in feiner Abend- 
beleuchtung, dies Funkeln der Schneeſterne auf 
den Fichten, der bleich verhangene Mond, und 
zwiſchen dem Himmelslicht und ihnen jene grau: 
blaue Dunſtſchicht, welche ſich ſo ſchwer auf 
Hilda's Bruſt legte — das Alles war ein Bild 
von Heinz' augenblicklicher Lage. Zwar, ihm 
lachte die wonnigſte Glücksausſicht, er hoffte 
Alles zu erreichen, was ihm als Ziel vor⸗ 
ſchwebte, aber zwiſchen ihm und dieſem Ziele 
lag eine graue, dunkle Schicht, ein unheimliches, 
ängſtliches Gewölk, das er noch nicht zu durch— 
dringen vermochte. 

Jung und hoffnungsfroh, wie er war, ließ 
er ſich's nicht anfechten. Führte er doch ſein 
Glück am Arme. Er wollte mit voller Kraft 
dafür eintreten, wollte es gegen alle Welt ver— 
theidigen. 

Aber dieſe ſiegesgewiſſe Stimmung währte 
nicht lange. Hilda durfte am nächſten Morgen 
das Zimmer nicht verlaſſen; ſie hatte ſich eine 
ſchwere Erkältung Joch agen Da ſie mit ihren 
Eltern Gaſt auf Rothhauſen war — den alten 
Behrenbergs kam ſolch' eine längere „Gaſtrolle“ 
immer ſehr zu ſtatten — wurde der Bergmann'ſche 
Hausarzt, Doktor Gundermann, telegraphiſch aus 
der Hauptſtadt nach Rothhauſen berufen. Er 
empfahl große Schonung, erklärte den Zuſtand 
aber für unbedenklich. Dennoch war Heinz ganz 
verzweifelt über ſeine Unvorſichtigkeit. Erſt als 
Hilda das Bett verließ, und er ſie behaglich in 
dem durchwärmten Salon ſitzen fand, entſchloß 
er ſich, einen längſt nothwendigen Gang nach 
der Fabrik zu machen. 

Mit dem Fünf⸗Uhr⸗Zuge, der ſoeben ein: 
getroffen ſein mußte, war auch ein Ingenieur 
gekommen, den er dringend zu ſprechen wünſchte. 

Zu ſeinem grenzenloſen Erſtaunen begegnete 

er Harry auf dem Schloßhofe; er mußte eben⸗ 
falls jenen Zug benutzt haben. 
Heinz grüßte ihn mit kalter Höflichkeit. Auch 
Harry that ſehr fremd und förmlich; er lüftete 
leicht den Hut — er war im Civilanzuge — 
und ſagte: „Ich gedachte Dein Haus nicht mehr 
zu betreten ...“ 

„Offen geſtanden, hatte ich das auch nicht 
erwartet,“ verſetzte Heinz. Der Vetter ſchien 
auf ſolchen Empfang vorbereitet; er hatte ſich 
eine Motivirung ſeines Beſuches ſorgſam zu— 
rechtgelegt. 


„Ich bin zufällig dem Doktor Gundermann 
begegnet,“ erklärte er, „und hörte von ihm, 
daß Hilda erkrankt ſei.“ 

Das war eine Rechtfertigung, die Heinz 
ſelbſt wider ſeinen Willen gelten laſſen mußte. 
Schon ein wenig einlenkend verſicherte er, für 
die Theilnahme dankend, daß ſeine Braut glück— 
licherweiſe bereits wiederhergeſtellt ſei. Aber 
Harry ſchien nicht geneigt, auf den verſöhn— 
licheren Ton einzugehen. Die Zornader auf 
ſeiner Stirn ſchwoll auf, als Jener von Hilda 
als von feiner Braut ſprach. Und mit rück— 
ſichtsloſer Bitterkeit erwiederte er: „Ein Wunder 
wäre es nicht, wenn fie an der ihr aufgezwun— 
genen Situation ſchwer litte.“ 

Nun ſtieg auch in Heinz ehrlicher Un— 
muth auf. 

„Es iſt ſonderbar, daß Du in mein Haus 
kommſt, um mich zu beleidigen,“ ſagte er, „Du 
rechneſt eben ſtark auf meine Selbſtbeherrſchung! 
Uebrigens iſt Hilda nicht gezwungen worden. 
Wenn Du willſt, ſo frage ſie ſelbſt.“ 

In Harry's Geſicht leuchtete es befriedigt 
auf; er kannte dieſen tugendboldigen Vetter, er 
verſtand es, ihn dahin zu bringen, wo er ihn 
haben wollte. 

„Du kommſt meinen Wünſchen zuvor. Ich 
wollte Dich um eine Unterredung mit Hilda 
bitten .. . Ich mußte mich natürlich zunächſt 
an Dich wenden,“ fügte er mit leiſer Ironie 
hinzu. ö 

„Ich habe nichts dagegen,“ antwortete Heinz 
ſtolz; „ſie wird Dir antworten! Nur wünſchte 
ich, daß aus Gründen der Schicklichkeit Deine 
Mutter dabei anweſend wäre.“ 

„Meine Mutter?“ meinte Harry lächelnd. 
„Einverſtanden!“ 

Sie hatten einander nichts weiter zu ſagen; 
Heinz ſchritt mit kühlem Gruß an Harry v. Noth: 
hauſen vorüber. Er konnte ruhig ſein, es gab 
kein Geheimniß zwiſchen Hilda und ſeinem 
Vetter — auch keine Gefahr: Hilda war eine 
ehrliche Natur! 

Charlotte hatte erſt abgerathen, als Harry 
ihr die „Erlaubniß des Schloßherrn“ über— 
brachte, wie er mit höhniſcher Grimaſſe be— 
merkte. Das konnte ja nur unnütze Zwiſtig— 
keiten hervorbringen. Aber ſchon gegen den 
Siebenjährigen war fie nicht aufgekommen, ge: 
ſchweige denn gegen den Mann von dreißig 
Jahren. Sie konnte nicht verhindern, daß Harry 
faſt unangemeldet bei Hilda eintrat. 

Das noch in der Rekonvalescenz befindliche 
junge Mädchen erſchrak heftig, und in ihrem 
ganzen Weſen zeigte ſich nichts von Freude. 
Sie erhob wie beſchwörend die Hände. 

„Ich bitte Sie um Gottes willen, Harry — 
was haben Sie vor! Es iſt Alles unabänder⸗ 
lich und es iſt auch gut ſo für uns Alle — 
Sie ſollten unſeren Frieden nicht ſtören!“ 

Charlotte war ihrem Sohne gefolgt; auch 
ſie verſuchte es nochmals, Harry zurückzuhalten, 
er aber gebot ihr herriſch Schweigen. 

Hilda hatte inzwiſchen ihre Faſſung wieder: 
gewonnen; ſie ſah ein wenig blaß aus, aber 
ſie ging der Unterredung ruhig entgegen. Er 
dagegen — man ſah es an ſeiner ganzen Hal— 
tung, an der Art, wie er Hut und Handſchuh 
zur Seite warf — er war maßlos erregt, zit: 
ternd vor Leidenſchaft. Dennoch war er an⸗ 
fangs bemüht, ſeinen Ton abzudämpfen. 

„Seien Sie ruhig, Komteſſe,“ ſagte er mit 
verhaltenem Ingrimm, „ich bin mit der Zu⸗ 
ſtimmung des Herrn vom Hauſe hier. Und 
was ich Ihnen zu ſagen habe, muß geſagt ſein.“ 

„Was denn? Ich bitte — raſch!“ 

Sein Groll wuchs infolge ihrer fühlen Hal: 
tung. Und noch einmal bezwang er ſich zu 
einem bittenden Tone. 

„Ich muß Sie anflehen,“ rief er, „dieſe un— 
glückſelige Verlobung aufzuheben! Es iſt nicht 
Alles gut jo — Sie find gezwungen worden ...“ 


so 195 G 
Er hatte die letzten Worte mit erhobener 


Stimme geſprochen und auf ihre ablehnende 


Bewegung fuhr er geſteigert fort: „Sagen Sie 
immerhin: ‚Nein!‘ — ich weiß, es iſt doch fo! 
Ihr Herz hat mir gehört, nur unter dem 
Zwange der Umſtände konnten Sie ſich bereit 
finden laſſen, meinem Herrn Vetter eine Zu: 
ſage zu geben, dieſem milchbärtigen Knaben, 
er Seele fremd war und fremd bleiben 
wird!“ 

Hilda hatte ſich hoch aufgerichtet; ſie ſah 
ihm jetzt gerade in das von Leidenſchaft ver: 
zerrte Geſicht. 

„Was ich gethan, that ich aus beſſerer Ein- 
ſicht,“ ſagte ſie feſt und mit dem Ausdruck in⸗ 
nerer Ueberzeugung. 
rakter zu genau erkannt. Sie verzehren ſich in 
Haß und Neid gegen Heinz — das hatte mir 
ſchon mißfallen. Dann aber ſah ich, daß Sie, 
trotz Ihrer angeblichen Liebe zu mir, ſehr freund— 
ſchaftliche Beziehungen zu einer Dame zweifel: 
haften Rufes unterhielten — daß nichts in 
Ihrer ganzen Lebensführung auf eine Umkehr, 
auf ein Emporſtreben zu der Stellung ſchließen 
ließ, die Sie Ihrer künftigen Gattin bieten 
wollten. Ja, noch ſchlimmer, Sie haben in 
Ihren — ich muß es ſagen — mir durchaus 
unſympathiſchen Lebenswandel Jemand mit hin: 
eingeriſſen, den ich um Alles in der Welt davor 
bewahrt haben würde, hätte ich früher davon 
gewußt: Sie haben meinen Bruder eben der: 
ſelben Dame zugeführt, und wenn ich Alles ver— 
zeihen könnte — das nicht!“ 

Nur mit unſagbarer Mühe vermochte er ſich 
zu beherrſchen. Aber noch gelang es ihm; nur 
das Beben in ſeiner Stimme verrieth ihn. 

„Geſtatten Sie meine Vertheidigung,“ hob 
er ſchwer athmend an. „Meine Beziehungen 
zu Frau v. Marlow waren und ſind wirklich 
nur rein freundſchaftlicher Natur. An meinem 
Ehrenwort zu zweifeln, habe ich Ihnen nie ein 
Recht gegeben . .. Mein Wort darauf, daß mich 
nichts zu dieſer Dame zog, deſſen ich mich vor 
Ihnen ſchämen müßte. Vielleicht iſt eher das 
Gegentheil der Fall — vielleicht hat mich in 
erſter Reihe der Gedanke an Sie zu Jener ge: 
führt . . . Doch das kann ich 17 nicht erklären, 
noch weniger beweiſen. Was aber Ihren Herrn 
Bruder betrifft, ſo iſt er Mann und Offizier 
und für ſich ſelbſt verantwortlich. Er wie ich 
haben übrigens nichts gethan, was ſich mit der 
Kavaliersehre nicht vertrüge. Und was ſchließ— 
lich den ‚Neid‘ betrifft, Komteſſe, jo iſt der 
wohl allzuſehr berechtigt, denn —“ 

Hier fuhr Charlotte mit einer ängſtlichen 
Bewegung dazwiſchen: „Harry — Du wirft 
doch nicht .. . 2“ 

Ihr Sohn verſchluckte ein Wort und ſchöpfte 
tief Athem, mit einer Verbeugung gegen Hilda 
andeutend, daß er mit ſeiner Vertheidigung zu 
Ende ſei. 

Hilda hatte nicht Notiz genommen von dem 
Zwiſchenruf der Baronin; ſie knüpfte vielmehr 
an Harry's Worte an: „Was nicht gegen die 
Kavaliersehre verſtößt,“ ſagte ſie, „kann noch 
immer gegen Pflichtgefühl und höhere Sittlich— 
keit verſtoßen.“ 

„Ich ſehe,“ verſetzte er ironiſch, „Sie ſind 
ſchon von der ſehr bürgerlichen Moral meines 
Vetters angekränkelt.“ 

„Es iſt die Moral, die mir mein Herz ein⸗ 
gibt und damit glaube ich, das letzte Wort 
zwiſchen uns zu ſprechen.“ 

Harry nahm ſeinen Hut und ging zur Thür; 
hier aber brach er noch einmal los: „Nein — 
ich kann nicht ſo gehen — ich kann nicht! Es 
iſt meine Pflicht, zu ſprechen. Sie ſtürzen auch 
Ihre Familie in's Unglück, Hilda, denn Heinz, 
auf deſſen Vermögen die Ihrigen ihre Rechnung 
geſtellt haben, Heinz wird eines Tages ein 
Bettler ſein — verloren, ruinirt, ich gebe Ihnen 
mein Wort!“ 


„Ich habe Ihren Cha- L 


Hilda lächelte ungläubig. 

„Ihr Haß täuſcht Sie,“ ſagte ſie ruhig, 
„Heinz Bergmann's Verhältniſſe find wohl: 
geordnet.“ 

„Wie aber,“ fuhr jetzt Harry los, „wie 
aber, wenn er gar nicht Heinrich Bergmann's 
Sohn wäre?“ 

„Ich vermuthe, daß Sie mir ein Märchen 


erzählen! Aber auch, wenn das wahr wäre, ſo 


dürfte ich noch weniger auf Sie hören. Die 
Treue, die ich dem Reichen gelobt, müßte ich 
dem Armen in erhöhtem Maße bewahren. Oder 
en ſteht das nicht im Kodex Ihrer Kavaliers⸗ 
ehre?“ 

Er verzog den Mund zu einem überlegenen 
ächeln. 

„Sie werden anders ſprechen, wenn die 
Kataſtrophe eintritt. Sie haben Pflichten gegen 
Ihren Namen, und deshalb werde ich ſorgen, 
daß dieſe Kataſtrophe hereinbricht, bevor Sie 
auf immer gebunden ſind. Damit werde ich 
Ihnen meine Liebe beweiſen!“ 

Und er ſtürzte davon. 

Charlotte ſuchte ſeine Drohung abzuſchwächen, 
ſeine Worte als einen Ausfluß machtloſer Er⸗ 
regung hinzuſtellen. Es ſchien aber, als be— 
mühe ſie ſich ganz unnöthigerweiſe, denn Hilda 
ſagte mit ruhigem Gleichmuth: „Ich glaube ihm 
ja nicht! Er iſt wirklich gar zu aufgeregt — 
es würde ihm wohl "le fallen, feine Hirn: 
geſpinnſte zu verwirklichen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


(Mit Porträt auf Seite 193.) 

An Stelle Max Jordan's iſt unlängſt Profeſſor 
Dr. Hugo v. Tſchudi (ſiehe das Porträt auf S. 193) 
zum Direktor der Berliner Nationalgallerie berufen 
worden. Er entſtammt der bekannten Schweizer Ge⸗ 
lehrtenfamilie dieſes Namens und iſt 1851 geboren. 
Nachdem er zuerſt die Rechte ſtudirt hatte, widmete 
er ſich unter Eitelberger in Wien dem Studium der 
Kunſtgeſchichte und ſuchte ſich durch wiederholte, aus⸗ 
gedehnte Reiſen eine umfaſſende Anſchauung der 
Meiſterwerke aller Zeiten zu erwerben. 1884 wurde 
Dr. v. Tſchudi auf Bode's Veranlaſſung als Direk: 
torialaſſiſtent an die Berliner Gemäldegallerie be⸗ 
rufen und hat ſich dort als eine ausgezeichnete Kraft 
bewährt, was durch ſeine vor zwei Jahren erfolgte 
Ernennung zum Profeſſor ehrend anerkannt wurde. 
Die Ergebniſſe feiner Studien hat Tſchudi in ver: 
ſchiedenen Kunſtzeitſchriften und im „Jahrbuch der 
preußiſchen Kunſtſammlungen“ veröffentlicht. Ferner 
betheiligte er ſich an der Redaktion der neuen Aus: 
gabe des großen Nagler'ſchen Künſtlerlexikons und 
gibt mit Profeſſor Thode in Heidelberg das „Reper— 
torium für Kunſtwiſſenſchaft“ heraus. 1888 gab er 
mit Bode den meiſterhaften Katalog der chriſtlichen 
Bildwerke des Mittelalters heraus, ſowie die 1891 
erſchienene dritte Auflage des Verzeichniſſes der Ber⸗ 
liner Gemäldegallerie. 


Aus Kamerun. 
(Mit 2 Bildern auf Seite 196.) 

Gouverneur von Kamerun iſt gegenwärtig Herr 
J. v. Puttkamer. Unſer unteres Bild auf S. 196 
gibt eine Anſicht von dem auf einer kleinen Anhöhe 
am Rande des Kamerunbeckens gelegenen Gouverne— 
mentsgebäude. Es iſt ganz aus Ziegelſteinen gebaut 
und ruht auf einem 1 Meter hohen Sockel. Das 
Dach beſteht aus Holz, das mit Dachpappe überklebt 
iſt. Es wohnen darin der Gouverneur, der erſte 
Sekretär und ein Arzt. Die dortige Polizeitruppe 
(ſiehe das obere Bild) umfaßt etwa 100 Mann Farbige, 
die aber von Deutſchen befehligt werden. Die Uni: 
form beſteht aus Bluſe von hellbraunem Stoff mit 
roth paſſepoilirtem Matroſenkragen, kurzer hellbrauner 
Hoſe, rother Schärpe und rothem Fes mit Troddel. 
Als Waffe dient das Gewehrmodell 1871 (Mauſer⸗ 
gewehr) und ein kurzes Seitengewehr. Dazu kommen 
als Ausrüſtungsſtücke Brodbeutel und Feldflaſche, 
ſowie ein Ruckſack an Stelle des Torniſters. Für 
dieſe 1891 neugebildete Truppe iſt auch eine eigene 
Kaſerne erbaut worden. 
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zu erſchüttern noch dieſelben umzuſtoßen ver- auf die Geldbeutel der Fremden ſpekulirte, kam 
mocht. ihr der Gedanke, durch Vermiethen eines Zimmers 

Frau Nörig war ein Muſter von Wirth: auch einen kleinen Verdienſt herauszuſchlagen. 
ſchaftlichkeit. Die Kinder waren einfach und Ihr Mann aber, mit dem ſie darüber ſprach, 
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Die Sommer-Colleda (Sonnenwendfeier) in 
Dalmatien. 


(Mit Bild auf Seite 197.) 


Unfer Bild auf S. 197 führt uns eine Sommer- häuslich erzogen. Otto, der älteſte, war bei 


Colleda, wie die Sonnenwendfeier bei den Dalma- 
tinern heißt, vor. Sie 
unterſcheidet ſich von der 
germaniſchen Sonnen⸗ 
wendfeier hauptſächlich 
dadurch, daß nicht Burſch 
und Mädchen Hand in 
Hand durch's Feuer ſprin— 
gen, ſondern die Burſchen 
allein, während die Mäd⸗ 
chen zuſchauen. Außer: 
dem iſt die ganze um 
das Feuer verſammelte 
männliche Jugend des 
Ortes mit Flinten oder 
Piſtolen ausgerüſtet, und 
unaufhörlich knattern die 
in die Luft abgefeuerten 
Schüſſe. Auch die durch 
das Feuer Springenden 
ſchießen während des 
Sprunges eine Piſtole 
ab. Iſt endlich das Feuer, 
das hauptſächlich mit den 
als Hexenbannern gelten— 
den Wacholderſträuchern 
unterhalten wird, nieder— 
gebrannt, ſo zieht die 
ganze Geſellſchaft nach 
dem Wirthshaus, wo 
nun der Reſt der Nacht 
mit Geſang, Tanz und 
Zechen fröhlich verbracht 
wird. Bei dieſem Feſte 
wird der ſonſt ſo ernſte 
und verſchloſſene Dalmatiner lebhaft und heiter, und 
wer dieſe Leute nur in den Städten an der Küſte, 
nicht aber bei einem derartigen Feſte geſehen hat, 
kennt ihren Charakter nur halb. 


Das Craumgeſicht. 
Novellette von Karl Zaſtrow. 

(Nachdruck verboten.) 
Wie viel Sinn für Ordnung und gute Sitte 
trotz unſerer gährenden Zeit in den unteren 
Volksſchichten vorhanden iſt, entzieht ſich der 
allgemeinen 

Beurthei— 
lung. Wo 
man auf Her⸗ 
zensreinheit 
und Tugend 
ſtößt, beachtet 

man ent⸗ 
weder der⸗ 
gleichen nicht 

oder man 
nimmt es als 
etwas Selbſt⸗ 

verſtänd⸗ 
liches hin, 
wenn man 
überhaupt 
Verſtändniß 


einem Holzbildhauer in der Lehre. 


Polizeitruppe in Kamerun. 


(S. 195) 


Jahr jüngere Anna half in der Wirthſchaft, 
Luiſe, die jüngſte, beſuchte noch die Schule. 
Es war zu Anfang des Jahres 1890, als 
die Nachricht, das große deutſche Schützenfeſt 
werde in Berlin ſtattfinden, die Reſidenzler in 
leicht begreifliche Aufregung verſetzte. 
Als Feſtplatz war das nördlich von Berlin 


belegene Dorf Pankow beſtimmt. Die ſogenannte 
Schönhauſer Allee führt dorthin, und in einem 
ihrer letzten Häuſer hatte Nörig eine aus zwei 
Stuben und Küche beſtehende Wohnung inne. 

Als Frau Nörig nun wahrnahm, wie Alles 


dafür beſitzt. 


Dieſetrau— 
rige Wahr— 
heit hatte der 
Weber Nö: 
rig mit ſeiner 
aus Frau 
und drei Kine 
dern be— 
ſtehenden Fa⸗ 
milie oft ge— 
nug erfah— 
ren. Seine 
Grundſätze 
hatte ſie je: 
doch weder 


Daß Gouvernemenlsgebäude in Kamerun. (S. 195) 


Die ein 


ſchüttelte bedenklich den Kopf: „Dazu kommen 
wir nicht, Lieſel. Unſere armſelige Behauſung 
und vier Treppen hoch 
— darnach frägt Nie— 
mand!“ 

„Auf einen Ver⸗ 
ſuch können wir es 
doch ankommenlaſſen,“ 
meinte die Frau. „Wa⸗ 
rum ſoll ſich Einer, der 
hier fremd iſt, nicht 
auch in einem einfachen 
Stübchen wohl fühlen 
können?“ 

Sie meldete ſich 
bei dem Komité, das 
die Wohnungen für 
die Schützen vermit⸗ 
telte, und hing über- 
dies einen ankündigen— 
den Zettel aus dem 
Fenſter. 

Der für die Er- 
öffnung des Feſtes be— 
ſtimmte Tag kam ber: 
an. Die Hauptſtadt 
war in freudiger Be: 
wegung, die seit: 
ſtraßen mit Flaggen 


und Guirlanden ge— 
ſchmückt. 
Man ſah viele 


Fremde ſich in den Straßen ergehen, und noch 
ſtündlich trafen neue Gäſte ein. Viele Zimmer, 
welche im erſten und zweiten Stock lagen, hatten 
Abnehmer gefunden, aber die vier Treppen zu 
Nörigs hinauf fand kein Miether den Weg. 
| Seufzend ſchickte Frau Nörig ſich an, den 
Zettel vom Fenſter zu nehmen. Jetzt waren 
wohl ſämmtliche Gäſte untergebracht, denn am 
folgenden Tage ſollte der Feſtzug nach Pankow 
ſtattfinden. Sie hatte keine Hoffnung mehr. 
Da wurde draußen heftig die Klingel ge— 
zogen. Anna öffnete, und gleich darauf 
trat ein un⸗ 
gefähr drei— 
ßig Jahre 
alter Mann 
in Reiſeklei— 
dern in das 
Zimmer. In 
ſeinem We: 
ſen lag etwas 
Herriſches, 
und ſein nicht 
unſchönes 
Geſicht trug 
jenen Aus: 
druck der 
Gleichgiltig⸗ 
keit gegen 
alles Be⸗ 
ſtehende, wie 
man ihn bei 
reichen, un: 
abhängigen 
und zugleich 
welterfahre: 
nen Män⸗ 
nern findet, 
„Guten 
Tag. Hier 
iſt ja wohl 
ein Zimmer 
zu vermie— 
then?“ fragte 
er mit etwas 
fremdartiger 
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Die Sommer-Colleda (Sonneuwendfeier) in Dalmatien. (S. 196) 


Betonung. „Was hat daſſelbe wohl für einen 
Preis?“ 

„Dies iſt es,“ erwiederte die Hausfrau, und 
da der Fremde nur flüchtig nickte, dann ohne 
Umſtände die Reiſetaſche auf das Bett und ſich 
in einen Stuhl warf, glaubte ſie das Eiſen 
ſchmieden zu müſſen und nannte klopfenden 
Herzens den im Stillen um anderthalb Mark 
erhöhten Preis. 

Wieder nickte der Fremde. „Ich bleibe zehn 
Tage. Hier iſt das Geld.“ 

Er warf nachläſſig eine Doppelkrone auf 
den Tiſch. Sehr bedaͤchtig aber legte er den 
Gepäckſchein daneben. 

Inzwiſchen hatte auch Meiſter Nörig ſeinen 
Webſtuhl verlaſſen und den Gaſt mit einer 
Verbeugung begrüßt. Dieſer nickte flüchtig wie 
vorhin und fuhr fort: „Beſorgen Sie mein Ge⸗ 
päck und achten Sie dabei auf den Büchſen⸗ 
kaſten.“ 

„Das iſt meine Sache,“ wandte Nörig ſich 
an ſeine Ehehälfte. „Ich gehe ſogleich. Schick' 
zu Otto. Er ſoll nachkommen. Für heute iſt 
Feierabend.“ 

Er ging. Der Fremde hatte ſich inzwiſchen 
ſeines Ueberziehers entledigt, während Frau 
Nörig die Waſſerflaſche füllte. Er beſtellte ein 
Beefſteak und eine Taſſe Thee. Für heute wollte 
er nichts mehr unternehmen, da er müde ſei 
und morgen frühzeitig auf dem Verſammlungs— 
platz fein müſſe. 

„Es iſt ein Amerikaner,“ raunte Frau Nöri 
ihrem Manne nach ſeiner Rückkehr zu, wobei 
ſie ihm triumphirend den Zettel zeigte, auf 
welchen Jener die Anmeldung geſchrieben: 
„Henry Stowe aus Chicago.“ 

„Nun, das macht nichts aus,“ brummte der 
gegen Unbekannte im Allgemeinen mißtrauiſche 
11 „wenn nur ſonſt Alles iſt, wie es ſein 


ſoll. 

Aber auch ſonſt ſchien mit dem Fremden 
Alles in beſter Ordnung. Er ſah ſich die Reſi⸗ 
denz und ihre Merkwürdigkeiten an, wenn er 
nicht auf dem Feſtplatze war, kam ſtets vor 
Mitternacht nach Hauſe und zahlte prompt, was 
er beanſpruchte. 

Bei ungünſtigem Wetter blieb er auch wohl 
daheim und plauderte mit ſeinem Wirthe über 
deſſen Kunſt, baumwollene Fäden zu einem Stoff 
regelmäßig zu verſchlingen. Stunden lang konnte 
er den Bewegungen des Webſtuhles folgen, für 
deſſen Schützen er ein ebenſo reges Intereſſe 
zeigte, als für die auf dem Schießſtande. 

Mehr noch ſchien Anna, die ſiebzehnjährige 
Tochter des Hauſes, ſeine Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch zu nehmen. In unauffälliger Weiſe 
beobachtete er ſie, wenn ſie ihm Morgens das 
Frühſtück anrichtete und in feinem Zimmer auf⸗ 
räumte. 

Wie leicht und anmuthig ihr Alles von der 
Hand ging! Er bewunderte die kindliche Un— 
befangenheit, den ſelbſtbewußten jungfräulichen 
Zug in ihrem Weſen. Anna war keine Schön⸗ 
heit, aber Alles an ihr, Haltung, Geberde und 
Redeweiſe, vereinigte ſich zu einem harmoniſchen 
Geſammtbilde von anziehendem Liebreiz. 

Der junge, reiche Fabrikherr hatte ſich ſchnell 
die Zuneigung aller Familienglieder erworben. 
Anna hatte eine Art achtungsvoller Bewunde⸗ 
rung für ihn. So ſchien es wenigſtens. 

Aber die Feſtlichkeiten waren zu Ende. Die 
Preisvertheilung hatte ſtattgefunden, und Alles 
rüſtete ſich zur Abreiſe. 

Da trat Herr Stowe am Nachmittage vor 
dem Scheidetage in die Küche, wo Frau Nörig 
am Herde beſchäftigt war, ernſt und mit ge⸗ 
meſſener Freundlichkeit, wie es ſeine Weiſe war. 

„Meine liebe Frau Nörig! Ich möchte ein 
ernſtes Wort mit Ihnen reden. Ich beabſichtige 
zu heirathen, und meine Wahl iſt auf Ihre 
Tochter gefallen. Geſtatten Sie mir, mit Fräu⸗ 
lein Anna darüber zu ſprechen?“ 
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Wie geiſtesabweſend ſtarrte Frau Nörig auf 
den Sprecher: „Herr Stowe! Sprechen Sie 
wirklich im Ernſt?“ rang es ſich endlich von 
ihren Lippen. 

„In ſo ernſten Angelegenheiten pflege ich 
nicht zu ſcherzen, Frau Norig.“ 

„Ach, es wäre ja gewiß ein Glück für das 
Kind .. vielleicht für uns Alle! Ein Mann 
wie Sie! Aber — —“ 

Sie wandte ſich der Werkſtatt zu und rief 
mit einem Gefühl des Stolzes: „Haft Du ge: 


hört, Vater? Herr Stowe hat um unſere Anna 
angehalten.“ 

Der Meiſter hatte Alles gehört. „Laß die 
Anna ſelber entſcheiden,“ ſagte er ruhig, ohne 
ſeine Arbeit zu unterbrechen. „Sie iſt klug 
genug dazu.“ 

„So ſoll es ſein,“ beſtätigte die Frau. „Sie 
mögen ſelbſt mit meiner Tochter ſprechen. Ich 
ſchicke ſie zu Ihnen.“ 

Eine Stunde ſpäter kehrte Anna von einem 
Ausgange heim, und gleich darauf ſtand ſie 
vor dem Amerikaner, der, eine Cigarette zwiſchen 
den Lippen, ungeduldig auf und ab ging. 

„Sie wünſchen mich zu ſprechen, Herr 
Stowe?“ 

„Ja, Fräulein Anna! In welcher Angelegen: 
heit wiſſen Sie wohl?“ 

„Ich weiß nichts. Ich vermuthe nur, daß 
es etwas ſehr Wichtiges iſt, weil Mutter mir 
ſo aufgeregt vorkommt.“ 

„So? Nun ich will kurz ſein. Ich habe bei 
Ihren Eltern um Ihre Hand angehalten. Sie 
gefallen mir, und ich möchte Sie zur Frau 
fel vorausgeſetzt, daß auch ich Ihnen ge⸗ 
alle.“ 

Anna ſenkte in tiefer Verlegenheit das 
Köpfchen. Ihre Wangen glühten. g 

„Es iſt Zeit, daß ich meinem Hauſe eine 
Herrin gebe,“ fuhr der Amerikaner fort. „Meine 
Mutter war eine Deutſche, und ich habe ihr 
geloben müſſen, ein une Mädchen zur Frau 
zu nehmen. Die erſte, beſte, wenn fie nur brav 
und ſittſam iſt und ein gutes Herz beſitzt.“ 

„Ach, Herr Stowe! Darauf kann ich Ihnen 
ſo ſchnell keine Antwort geben,“ ſtieß Anna 
haſtig heraus. „Ich — ich möchte mich nicht 
gern von meinen Angehörigen trennen! Und 
ſo weit, ſo weit hinweg! Und dann —“ 

„Etwas weit iſt es allerdings. Aber man 
fährt in acht Tagen bequem herüber. Es würde 
Sie nichts hindern, Ihre Eltern wenigſtens 
einmal im Jahr zu beſuchen.“ 

„Und dann,“ fuhr ſie in noch größerer Ver⸗ 
legenheit fort, „könnte ich auch Franz nicht 
mehr ſehen, und — und ich ſehe ihn doch ſo 
gern.“ 

„Franz?“ fuhr der Amerikaner fort, „wer 
iſt Franz?“ 

„Er iſt Former in der Eiſenfabrik von Hall 
und Wegener. Wir haben lange Zeit zuſammen 
in einem Hauſe gewohnt und als Kinder mit⸗ 
einander geſpielt. Da haben wir uns anein- 
ander gewöhnt.“ 

„So?“ ſagte Stowe kaltblütig. „Das iſt 
etwas Anderes. Unter dieſen Umſtänden ziehe 
= natürlich meinen Antrag zurück, Fräulein 

una.“ 


Wie von einer Centnerlaſt befreit, ſchoß das 
junge Mädchen auf die Straße hinaus, wo ſie 
den Weg nach der Fabrik einſchlug, auf welchem 
ſie um dieſe Zeit Franz treffen mußte. In der 
That ſah ſie ſeine hohe, etwas ſchmächtige 
Geſtalt inmitten einer Gruppe Bluſenträger auf⸗ 
tauchen. Kaum erblickte er ſie, als er die Ge⸗ 
fährten verließ und mit einem herzlichen „Guten 
Abend“ auf ſie zukam. 


„Du,“ ſagte Anna ſeinen Arm nehmend, 


„denke Dir, was mir paſſirt iſt. Der reiche 
Herr Stowe aus Chicago, der bei uns wohnt, 


hat mir einen Heirathsantrag gemacht.“ 
„Was Du ſagſt!“ klang es zurück. „Ja, 


das iſt in der That ſehr merkwürdig. Du haſt 
ihm doch einen Korb gegeben?“ 
„Natürlich. Ich habe ihm geſagt, es ſei 
mir 8 8 und auch, daß ich ſchon —“ 
„Mein Theil hätte,“ ergänzte der junge 
Handwerker, indem er ſich in die Bruſt warf. 
„Nun, Anna, etwas Anderes hätte ich auch von 
Dir nicht erwartet. — Es iſt immer eine miß⸗ 
liche Sache, über ſeinen Stand hinaus zu hei⸗ 
rathen,“ fuhr er nach kurzem Schweigen fort. 
„Gut hätteſt Du es auf keinen Fall an der 
Seite eines reichen Mannes. Er hätte Dich 
bald fühlen laſſen, daß Du aus niederem Stand 
biſt, und das würde Dich unglücklich machen.“ 


Anna fand zu Hauſe eine ſchwüle Stimmung 
vor. Die Mutter hatte verweinte Augen. Der 
Vater war gegen ſeine Gewohnheit noch thätig, 
der Amerikaner mit den Zurüſtungen zu ſeiner 
Abreiſe beſchäftigt. 

In der Frühe des folgenden Tages trat er 
in die Wohnſtube, um Abſchied zu nehmen, un⸗ 
befangen und freundlich wie ſonſt. 

„Herr Stowe,“ redete die Mutter ihn an, 
während ſie ihn hinausbegleitete, „ich fürchte, 
meine Tochter hat ſich höchſt albern gegen Sie 
benommen. Sie iſt noch ein Kind, ich hatte 
es Ihnen von vornherein geſagt.“ 

„Ich glaube, ſie iſt es nicht mehr, Frau 
Nörig. Doch wie Sie wollen.“ 

„Werden Sie uns nicht gelegentlich 'mal 
chreiben?“ 

„Ich glaube nicht, daß das einen Zweck 
hat. Auch werde ich durch meine geſchäftlichen 
Angelegenheiten verhindert ſein.“ 

Damit ging er, und in der kleinen Häus⸗ 
lichkeit begann ſich Alles wieder im gewohnten 
Geleiſe zu drehen. Nur waren die Eltern 
ſchweigſamer als ſonſt, und auch Anna wurde 
ſtiller. Sie begann über ihre Zukunft nad: 
zudenken. 

Hatte ſie nicht recht gethan, den Antrag 
dieſes ernſten Mannes, der ſo hoch über ihr 
ſtand, abzulehnen und Franz die Treue zu be— 
wahren? 

Aber woher dann dieſe beklemmende Em— 
pfindung, als ſei ihr etwas Unwiederbringliches 
verloren gegangen? Warum ertappte ſie ſich ſo 
oft in dem Gedanken an den Amerikaner? 
Warum erſchien ihr Franz plötzlich in minder 
vortheilhaftem Lichte? Letzteres wollte ſie ſich 
nicht eingeſtehen. Allein die Thatſache war 
nicht wegzuleugnen. 5 

Franz hatte keine Ahnung hiervon, fühlte 
ſich ganz und gar zufrieden. Länger als ſonſt 
ſtand er vor dem Spiegel, und fein fieges- 
gewiſſes Lächeln ſchien zu ſagen: „Es iſt ganz 
We daß ſie mich liebt. Ich bin der Mann 

arnach.“ 

Eine ſonderbare Wahrnehmung riß ihn bald 
aus dieſen Traumſpielen ſeiner Eitelkeit. 

Seit acht Tagen hatte er Anna nicht zu 
ſehen bekommen. Sie war ihm ausgewichen. 
Nach vielen Bemühungen traf er ſie eines Mor⸗ 
gens, als ſie eben aus dem Hauſe trat. 

„Guten Morgen, Anna!“ hub er an, „man 
ſieht Dich ja ſo ſelten jetzt?“ 

„Ja, ich lerne Putzmachen, da bin ich den 
Tag über nicht daheim.“ 

„Putzmacherin? Sieh, das iſt eine gute 
Idee, gefällt mir ſehr. Das wird unſerem 
kleinen Haushalt ſehr zugute kommen, wenn 
wir erſt verheirathet ſind.“ 

„Haſt Du's mit dem Heirathen eilig?“ 
fragte ſie. 

„Könnte ich gerade nicht ſagen. Ich möchte 
ern noch etwas mehr vorwärts kommen. Wir 
önnen recht gut noch warten. Die Hauptſache 
iſt, daß wahre Liebe zwiſchen uns beſteht.“ 

„Meinſt Du? Na, hier trennen ſich unſere 
7 5 Ich möchte nicht gern zu ſpät kommen. 

ieu!“ 


—. 


Fort war fie, ohne ihm die Hand gereicht 


zu haben, ja, ohne ſich auch nur einmal noch 
nach ihm umzuſehen. 

„Sonderbar,“ murmelte er verblüfft, „ſie iſt 
anders, wie ſonſt. Sollte ſie erfahren haben, 
daß ich neulich im Stürmer'ſchen Weißbierlokal 
mit der Kellnerin ein wenig ſchön that? Sicher 
5 es ſo. Wie man nur ſo eiferſüchtig ſein 
ann!“ 

Der eitle, in ſich ſelbſt verliebte Jüngling 
hatte keine Ahnung, daß Anna bereits Ver: 
gleiche zwiſchen ihm und dem Amerikaner zog, 
und daß die Wagſchale zu ſeinen Ungunſten 
ſank. Es war nicht zu verwundern. Hier ſchale 
Oberflächlichkeit, prahleriſche Selbſtüberſchätzung 
bei geringer Erfahrung; dort vornehmer Ernſt, 
ſelbſtbewußte Feſtigkeit durch Erfahrung ge 
wonnen. Die weite Entfernung idealiſirte außer⸗ 
dem das vor Anna's innerem Auge ſtehende 
Bild des Fremden, und in gleichem Grade wuchs 
die Abneigung gegen Franz, der ſich endlich 
gekränkt zurückzog und nichts Beſſeres zu thun 
wußte, als bald darauf ein anderes Verhältniß 
einzugehen, wodurch er ſich fürchterlich zu rächen 
vermeinte. 

Anna fühlte ſchließlich, daß ſie ſich in den 
Amerikaner verliebt hatte. Ach, und er hatte 
ſicherlich nicht die leiſeſte Ahnung, daß er als 
unumſchränkter Gebieter in ihrem Herzen thronte. 

Ob er wohl ſchon gefunden hatte, was er 
ſuchte? Eine Frau für ſein Haus und für ſein 
Herz? Ob er wohl noch an das kleine Mädchen 
dachte, das ihm in unſeliger Verblendung einen 
Korb gegeben? 

Oft malte ſie ſich in einſamen Stunden aus, 
wie ihr Leben ſich jetzt abſpielen würde, wenn 
ſie ſeinen Antrag angenommen hätte. Als 
Herrin eines großen Hauſes würde ſie in 
Sammet und Seide einherſchreiten und der 
Dienerſchaft Befehle ertheilen, auf Bällen und 
in Geſellſchaften glänzen, in die Oper und zu 
Beſuchen fahren. 

Nein, jo hoch wollte fie ſich gar nicht hinauf⸗ 
ſpielen. Einfach und anſpruchslos, wie ſie es 
gewohnt war, wollte ſie bleiben. Nur, wenn 
er es wünſchte, wollte ſie Weltdame ſein, und 
ſich Alles aneignen, was dazu erforderlich war. 

Wie anders jetzt! Arbeiten von früh bis 
ſpät bei knapper Koſt, und immer der leiſe 
Vorwurf, der bei aller Liebe der Ihrigen zu 
fühlen war: „Du hätteſt uns helfen können, 
wenn Du gewollt hätteſt.“ — 

Eines Sonntags Nachmittags, als ſie müde 
vom Grübeln und Arbeiten im Sitzen ein⸗ 
geſchlafen war, hatte ſie einen ſeltſamen Traum. 
Sie ſtand vor einer Gruft, und es war ihr, 
als ſolle Franz, der plötzlich geſtorben ſei, darin 
begraben werden. Allein vergeblich erwartete 
ſie den Sarg und das Trauergefolge. Nun ſah 
ſie auch, daß die Grube keinen Boden hatte. 
Ein unendlich tiefer Abgrund war es, der zu 
ihren Füßen gähnte. 

Und dann wurden in der gähnenden Kluft 


die dämmernden Umriſſe eines männlichen Kopfes 


ſichtbar. Klarer und bald in den Geſichtszügen 
erkennbar tauchte er herauf, und langſam, feier⸗ 
lich, wie von einer unterirdiſchen Macht ge⸗ 
hoben, erſchien der Amerikaner am Rande der 
Grube. 

„Ich komme von drüben!“ rief er, „ich will 
Dich abholen dorthin.“ 

Sie erwachte mit einem Aufſchrei: „Welch' 
entſetzlicher Traum! Sollte er geſtorben ſein?“ 

Sie gewann es über ſich, der Mutter den 
Traum zu erzählen. Dieſe hörte mit halbem 
Lächeln zu. „Er liegt Dir im Herzen und im 
Sinn,“ ſagte ſie dann. „Deshalb träumſt Du 
von ihm. Aber jetzt iſt's zu ſpät. Das Glück 
iſt ein ſeltener Gaſt. Man muß ſchnell zu: 
greifen, wenn es uns einmal die Hand entgegen— 
ſtreckt.“ 

Erröthend wandte Anna ſich ab. Sie nahm 
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ſich feſt vor, zu vergeſſen und gab ſich mit ſtreckend, das mit einem Jubelſchrei in ſeine 
Ernſt und Eifer ihrem Berufe hin. 


Arme 


flog. 3 
„Ich liebe Dich zu innig, um Dich ver: 


Ein Jahr war vergangen. Die Lindenbäume geſſen zu können, Anna,“ ſagte er, „und ſo 


in der Schönhauſer Allee hatten ausgeblüht, 
und das Laub begann ſtellenweiſe die Farbe 
des Hochſommers anzunehmen, als Anna eines 


Morgens auf ihrem gewohnten Gange eine heirathet hätteſt.“ 


Entdeckung machte, die ihr alles Blut nach dem 
Herzen trieb. 

Sie hatte zufällig ihr Auge auf den Pferde⸗ 
bahnwagen gerichtet, der auf der Halteſtelle in 
der Lothringerſtraße hält, als ſie demſelben einen 
elegant gekleideten Herrn entſteigen ſah, der 
flüchtigen Fußes die Richtung nach der inneren 
Stadt einſchlug. 

Starr vor Ueberraſchung blickte Anna ihm 
nach. Es war Stowe. Unter Tauſenden hätte 
ſie ihn wieder erkannt. Was wollte er in 
Berlin? 

Nur mit getheilter Aufmerkſamkeit war ſie 
heute bei der Arbeit, und am Abend machte ſie 
der Mutter von dem wichtigen Ereigniß Mit⸗ 
theilung. 

Allein dieſe ſchüttelte wiederum den Kopf: 
„Du denkſt nur an ihn, deshalb ſiehſt Du ihn 
überall. Was ſollte er in Berlin? Der fragt 
mit keiner Silbe mehr nach Dir.“ 

Aber Anna ließ ſich nicht irre machen. Auf 
die Minute pünktlich muſterte ſie allmorgendlich 
den haltenden Pferdebahnwagen. Vergeblich, ſie 
ſah den Amerikaner nicht wieder. Schon be⸗ 
gann ſie der Vermuthung Raum zu geben, daß 
ſie möglicherweiſe doch von einem Trugbilde 
ihrer Phantaſie geneckt worden ſei, als ſie ihm 
eines Morgens in der Schönhauſer Allee be⸗ 
gegnete. 


Schon von Weitem ſah ſie ihn leicht und 


ſelbſtbewußt daherſchreiten. Jetzt mußte er ſie 
erblicken. Ob er ſie wieder erkennen würde? 

Es geſchah beides. Der Amerikaner lüftete 
den Hut und blieb ſtehen: „Guten Tag, Fräu⸗ 
lein Nörig,“ grüßte er kühl und höflich. 

„Guten Tag, Herr Stowe. Wie kommen 
Sie nach Berlin?“ 

Sie mußte den Blick ſenken vor ſeinem 
ernſten, forſchenden Auge. 

„Geſchäftliche Angelegenheiten,“ ſagte er 
kurz. „Ich hatte im vorigen Jahre deren einige 
angeknüpft. Außerdem galt es meine Ver⸗ 
lobung.“ 5 

„So?“ ſtieß ſie heraus, während ihr Herz 
ſich zuſammenkrampfte, „da darf man wohl 
gratuliren?“ 

„Ich denke ja,“ gab er leichthin zurück, 
„meine Braut ift die Tochter eines Geſchäfts— 
freundes, einfach und häuslich erzogen, gut und 
e Eine Deutſche ſoll es nun einmal 
ein.“ 

„Ich wünſche Ihnen Glück, Herr Stowe.“ 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Nörig.“ 

So ſehr ſie ſich Gewalt anthat, konnte ſie 
doch ein Schluchzen nicht unterdrücken, als er 
nun ſeinen Weg fortſetzte und ſich nicht einmal 
nach ihr umſah, wie ſie, hinter einem der Bäume 
verborgen, ſehr wohl bemerkte. 

Zu arbeiten vermochte ſie heute nicht. Un⸗ 
fähig, die gewaltſam aufſteigenden Thränen 
niederzukämpfen, beurlaubte ſie ſich und irrte 
planlos im Thiergarten umher, bis Hunger und 
Erſchöpfung fie der elterlichen Wohnung ent: 
gegentrieben. 

Fertig mit Allem, was hinter ihr lag, zog 
ſie die Klingel. Aber ein eigenthümlich ahnungs⸗ 
volles Gefühl ergriff ſie, als die Mutter ihr 
im Feiertagskleide entgegentrat, die kleine Luiſe, 
die ſich mit einer wichtigen Neuigkeit vordrängen 
wollte, zurückſchob, und die Thür zur Vorder⸗ 
ſtube öffnete mit den Worten: „Geh hinein, 
Du wirſt erwartet.“ 

In der Mitte des Zimmers ſtand der Ameri— 
kaner, beide Hände dem Mädchen entgegen: 


wäre ich ohnehin wieder zu euch gekommen, ſei 
es auch nur, um mich an eurem Glück zu 
freuen, falls Du Deinen Jugendgeſpielen ge: 


„O,“ ſagte Anna, tief erröthend ihr Köpfchen 
an ſeiner Bruſt bergend, „das lag noch fern. 
Ich liebte nur Dich vom erſten Augenblick an. 
Zum Bewußtſein aber kam es mir erſt, nach— 
dem Du abgereist warſt.“ . 

Er nickte ſinnend vor ſich hin: „Meine 
Ahnung!“ 

„Du ahnteſt es?“ frug fie überraſcht auf: 
blickend. 

„Ja! Drei Wochen nach meiner Rückkehr 
erkrankte ich. Ein hitziges Fieber feſſelte mich 
Wochen lang an das Bett. Aber in meinen 
wirren Träumen hörte ich das Brauſen des 
Weltmeeres und dazwiſchen Deine Stimme. Es 
war mir, als riefeſt Du mich. Ich ſah Dich in 
verworrenen Umriſſen, wie Du am Strande 
die Arme nach mir ausbreiteteſt. Da miſchte 
ſich das Gefühl einer glühenden Sehnſucht in 
die qualvollen körperlichen Empfindungen. Eines 
Morgens aber, als ich aus tiefem erquickendem 
Schlafe erwachte, erinnerte ich mich ſofort eines 
Traumes, den ich gehabt. Eine ſchneeweiße 
Geſtalt von ungemeiner Zartheit und Lieblich⸗ 
keit hatte mich geheißen, ihr zu folgen. Pfeil⸗ 
ſchnell ging es vorwärts, an Städten und ein⸗ 
zelnen Blockhütten vorbei, durch Wälder und 
Sümpfe bis zum Rande einer gähnenden 
Schlucht. Steige hinab, raunte meine ge: 
heimnißvolle Begleitung mir zu, ‚es iſt der 
kürzeſte Weg. Ich gehorchte und ſchoß nun 
blitzſchnell hinunter, tiefer und tiefer. Ich raste 
durch Waſſer, durch eiſig kalten und dann wieder 
heißen Schlamm, durch Lavagluth und ſiedendes 
Feuer, aber ich fühlte nicht das leiſeſte Un⸗ 
behagen. Mit einem Male merkte ich, daß es 
wieder aufwärts ging. Allmälig wurde es 
kühler, feuchter, bis ich endlich aus einer Grube 
auf der entgegengeſetzten Seite des Planeten 
wieder an das Tageslicht gelangte und Dich 
vor mir ſtehen ſah.“ 

„Aber Henry! Das habe ich ja auch ge: 
träumt!“ rief Anna und ſchilderte nun ihrer⸗ 
ſeits ihren Traum. 

Lange ſaßen ſie in ſtillem Nachdenken. End⸗ 
lich ſagte Stowe: „Wir Amerikaner ſind in 
allen Dingen ſehr praktiſch und glauben nicht 
an übernatürliche Dinge. Das Eine aber glaube 
ich: wenn zwei junge, rein und ſtark empfindende 
Herzen durch eine feſte und innige Neigung ver- 
bunden ſind, dann iſt die Liebe eine geheimniß⸗ 
volle magiſche Brücke, auf welcher die Gedanken 
hinüber und herüber wandern, und bald hier, 
bald dort als Ahnung oder Traum ſich in der 
Seele feſtſetzen.“ ... 

Anna iſt ihrem Gatten über das Meer ge: 
folgt, und die Briefe, die ſie in die Heimath 
ſendet, erzählen von ungetrübtem ehelichem Glück. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Die Erfindung des Siegellacks. — In alter 
Zeit ſiegelte man mit Wachs und war Jahrhunderte 
lang mit dieſem recht zweckmäßigen Material zu⸗ 
frieden. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts miſchte 
man dem Wachs Harze und andere Subſtanzen bei 
und brachte ſo eine Art Siegellack von ſchlechter 
Beſchaffenheit zu Stande. Dann wurden um's Jahr 
1600 die Oblaten Mode, welche man ſehr ſchön und 
in allen möglichen Farben verfertigte. 

Damals lebte zu Paris ein Kaufmann Namens 
Francois Rouſſeau, der das war, was man heutzu⸗ 
tage Droguiſt nennt. In einer Dezembernacht des 
Jahres 1625 brach in ſeinem Hauſe Feuer aus und 
griff ſo raſch um ſich, daß nur mit genauer Noth 


Frondeheldin, welche ſpäter deſſen zweite Frau wurde 


Rouſſeau ſelbſt und feine Angehörige gerettet wer⸗ 
den konnten. Alle ſeine Waaren und ſonſtigen Hab⸗ 
feligfeiten fielen dem gierigen Element zum Opfer: 

Der unglückliche Kaufmann hielt ſich für gänzlich 
ruinirt; denn Verſicherungsanſtalten für Häuſer und 
Waaren gab's damals nicht. Um wo möglich den 
Inhalt feiner Geſchäftskaſſe — mochten die Gold⸗ 
und Silbermünzen geſchmolzen ſein oder nicht — 
wieder zu erlangen, wühlte er mit ſeinen beiden 
Söhnen einige Tage nach der Feuersbrunſt in dem 
erkaltenden Schutthaufen herum. In dem Ladentiſch 
war die Kaſſe in einer verſchloſſenen hölzernen Schieb— 
lade verwahrt geweſen; unter derſelben in einem 
Fach hatten ein Kiſtchen Zinnober, ein Gefäß mit 
Schellack, ein Fäßchen Harz und andere derartige 
Waaren gelagert. 

Nach Wegräumung einiger Mauertrümmer und 
verkohlter Balkenſtücke ſtießen ſie auf Reſte des zum 
Theil verbrannten Ladentiſches und der Kaſſenſchieb— 
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r Ehema 
Junge Frau: Höre, Arthur, unſere Köch 
reist, nun muß ich zum erſten Male ſelbſt kochen. Was wünſcheſt Du denn 
zu ſpeiſen? 

Gatte: 

| gern eſſe! 


Weißt Du, Emma, 


ſie Glück. Denn eben zu der Zeit erkrankte die Her— 
zogin v. Longueville — es iſt die erſte Frau des 
Herzogs gemeint, alſo nicht die berühmte ſchöne 


— und die Aerzte bemerkten Vergiftungsſymptome 
Bald ermittelte man die Urſache: grüngefärbte Ob— 
laten, welche die Herzogin mit dem Munde ange— 
feuchtet hatte. Durch dieſen Umſtand kamen plötzlich 
bei allen vornehmen Damen die gefärbten Oblaten 
in völligen Mißkredit, und da gerade zur ſelben Zeit 
Rouſſeau ſeine zierlichen parfümirten Siegellack— 
ſtangen auf den Markt brachte, ſo erlangten dieſelben 
ſogleich den größten Beifall, nicht nur bei den Damen 
des Hofes, ſondern auch bei Ludwig XIII. und dem 
Kardinal Richelieu, ja, bald überall, bei Hoch und 
Niedrig, bürgerte ſich die praktiſche Neuigkeit ein. 
Schon im Laufe des erſten Jahres erwarb Rouſſeau 
durch die Siegellackfabrikalion über fünfzigtauſend 
Livres — und das war mehr, als er damals durch jene 
nächtliche Feuersbrunſt verloren hatte. [F. &] 
Das älteſte Gaſthaus. — Den Ruhm, das älteſte 
Gaſthaus in Deutſchland zu ſein, ſoll „Der Löwe“ 
iy dem ſächſiſchen Städtchen Adorf bei Plauen im 
Voigtlande beſitzen. Sollte irgendwo noch ein älteres 
Gaſthaus exiſtiren, ſo hat ſicher „Der Löwe“ den 
unbeſtrittenen Vorzug, daß wohl kein Gaſthaus der 
Welt ſich rühmen kann, ſo lange in dem Beſitze einer 
und derſelben Familie zu ſein. Nachweislich iſt ſeit 
dem Jahre 1440 die Familie Klarner die Beſitzerin 
des Adorfer Löwen. [Dr. W.] | 


haben, waren dann aber zu einem großen rothen 


koche etwas, was ich ohnedies nicht 
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lade, deren eiſernes Schloß ſie fanden. Die Vor⸗ 
räthe an Schellack, Harz, Zinnober, und was ſonſt 
da gelagert, mußten zuerſt auch tüchtig gebrannt 


Klumpen zuſammengeſchmolzen. Die Gold- und 
Silbermünzen aus der verbrannten Kaſſenſchieblade 
waren auf dieſen Klumpen gefallen und klebten daran 
und ſtaken darin. 

Frangçois Rouſſeau und deſſen Söhne machten 
ſich daran, die Münzen von der rothen Maſſe los: 
zuklauben. Da rief plötzlich ganz erſtaunt der jüngere 
Sohn: „O Vater, ſieh doch, wie wunderſchön das 
Bildniß des Königs auf dem rothen glänzenden 
Klumpen abgedrückt iſt!“ 

Der junge Menſch hatte Recht. Es war da zu: 
fällig ein prachtvoller Münzenabdruck entſtanden. 
Rouſſeau, der ein gewandter Geſchäftsmann und 
denkender Kopf war, ſagte freudig zu ſeinen Söhnen: 
„Wahrlich, das iſt Glück im Unglück! Ich hielt uns 


Humoriſtiſches. 


für ruinirt, meine Lieben; aber ich glaube ſicher, in 
dem Schutte unſeres Hauſes haben wir hier ſoeben 
eine herrliche Entdeckung gemacht, die es uns ermög— 
lichen wird, bald noch wohlhabender zu werden, als 
wir zuvor geweſen ſind!“ ö 

„Wie meinſt Du das?“ fragte verwundert der 
andere Sohn. 

Sein Vater ſprach: „Wir müſſen dieſe zuſammen⸗ 
geſchmolzene Maſſe mit fortnehmen und ſie genau 
unterſuchen. Dann wollen wir aus Schellack, Harz 
und Zinnober zierliche wohlriechende kleine Stangen 
fabriziren, die man zum Siegeln brauchen kann. 

Rouſſeau's Söhne begriffen auch die Wichtigkeit 
der Entdeckung. In einer Miethwohnung betrieben 
alle Drei eifrig die Fabrikation von Siegellack— 
ſtangen, zu welchem Behufe ſie zierliche Metallformen 
anfertigen ließen. Nachdem ſie bedeutende Vorräthe 
fabrizirt, galt es, dem neuartigen Artikel Eingang und 
Geltung beim Publikum zu verſchaffen. Auch da hatten 


un. 
in iſt, wie Du weißt, ver⸗ 


ſehen! 


Bilder-Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 26. 
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Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 
Ein zufriedenes Herz iſt beſſer als ein voller Kaſten. 


Auch eine Ehre. | 


Taſchendieb (der den gegen ihn erlaſſenen Steckbrief in der Zeitung 
liest): Wirklich 'n erhebendes Gefühl, ſich jo zum erſten Mal gedruckt zu 
| 

| 


Näthſel. 


Erblickſt du ihn am Strand der Saale, 
Beim Landmann auch, beim ſtillen Mond, 
Und Prunk und Pracht iſt er gewohnt. 


[(E. Milius.] 
Auflöſung folgt in Nr. 26. 


Verſchiebungs⸗Näthſel. 


Die nachſtehenden Mädchennamen ſind untereinander zu ſetzen 
und dann ſo lange zu verſchieben, bis eine ſenkrechte Buchſtaben⸗ 
reihe einen Knabennamen ergibt. 

ERNA, OLGA, ELISABETH, ELSA, MARGOT, MARTHA. 
[Emil Noot.] 
Auflöſung folgt in Nr. 26. 


Auflöſung von Nr. 24: 


des Kapſel-Räthſels: Schwärmerei, Schrei. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Verlag der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung 
(M. Schirmer) in Thorn. 
Redigirt unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gedruckt 
und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart. 


